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LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

der Tierarztberuf ist einer der schönsten der Welt. Gemeinsam mit sechs Kollegen
möchte ich Ihnen das in dieser Sonderausgabe „Zum Hofe“ zeigen. Wir leben alle
auf dem Land, wir betreuen Rinder, Schweine, Geflügel, Pferde – und alle Tiere, die
in der Landwirtschaft zu Hause sind. 

In den 35 Jahren, in denen ich selbst als niedergelassener Landtierarzt  in Oberbayern
arbeite, hat sich in unserem Beruf viel getan: Von den Notfallmedizinern, die wir
Hoftierärzte einst waren, sind wir zu Gesundheitsmanagern geworden – und die
Prophylaxe gehört zu unseren wichtigsten Instrumenten. Wir entwickeln umfang -
reiche Impfprogramme, verbessern Tierschutz und Haltungsbedingungen, wir 
optimieren Stallhygiene und Herdenmanagement, wir sammeln zahlreiche  
Gesundheitsdaten in unseren Beständen und werten sie aus. Alles mit dem Ziel, dass
unsere Tiere gar nicht erst erkranken. Natürlich behandeln wir auch noch, aber
durch die Vorsorge eine gute Gesundheit zu gewährleisten, ist für uns das Wichtigste
in der Tiermedizin.

Das vielfältige Schaffensfeld, das daraus erwächst, fordert den modernen Hoftier-
arzt. Es macht ihn aber auch, so erlebe ich es jedenfalls, zufrieden. Wir können
enorm viel auf den Höfen bewegen, wenn wir es nur anpacken. Dabei hilft uns die
zunehmende Digitalisierung einerseits, andererseits die Arbeit in größeren Teams.
Einzelkämpfer gibt es heute immer weniger, Nacht- und Wochenendienste verteilen
sich auf mehrere Schultern und sind verträglicher geworden. Work-Life-Balance,
Teilzeit und Spezialisierung – das sind auch für Hoftierärzte längst keine Fremdwörter
mehr. Übrigens: Zwei Drittel der Tierärzte, die in meiner Praxis arbeiten, sind heute
Frauen. Auch hier hat sich jede Menge getan. 

Mit dem Tierarzt-Magazin „Zum Hofe“ hat der Herausgeber QS ein Medium geschaf-
fen, das den Beruf des Nutztierarztes authentisch, bildreich und sehr persönlich
darstellt. Ich kann Sie zur Lektüre also nur ermuntern! Und so bitte ich nun Sie, sich
ein eigenes Bild von uns Hoftierärzten zu machen. Ich wünsche viel Freude bei der
Lektüre (und wenn Sie dabei Lust auf unseren spannenden Beruf bekommen, dann
freut mich das).

Mit den besten Grüßen

Impressum

„Zum Hofe“, Reportage-Special,  
erschienen im Januar 2020

Herausgeber: 
QS Qualität und Sicherheit GmbH
Dr. Hermann-Josef Nienhoff, Geschäftsführer
Schedestr. 1–3
D-53113 Bonn

Telefon: +49 228 35068-0
Telefax: +49 228 35068-10
E-Mail: info@q-s.de
www.q-s.de

Text- und Bildredaktion:  
Kerstin Rubel

Gestaltung:
Susanne Del Din

Bildnachweis:
QS Qualität und Sicherheit GmbH (Wolfgang
Uhlig), Shutterstock (Alexander Chaikin, 
Olga_i, Dennis van de Water, Lukas Puchrik,
Fabrizio Misson, Matthew J Thomas, nadiia,
Rustic, goodluz), top agrar, Unsplash (elijah-
hiett-275782)

Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck nur 
nach vorheriger Einwilligung.

        

             

  
 

   

 

     

   

Dr. Siegfried Moder ist nicht nur selbst -
ständiger Hoftierarzt und Präsident des
Bundesverbands Praktizierender Tierärzte
(bpt), er engagiert sich auch als Mentor für
angehende Landtierärzte an der Ludwig-
Maximilians-Universität in München. 

Dr. Siegfried Moder
Präsident des Bundesverbands Praktizierender Tierärzte
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WaS IST „ZuM Hofe“?
Die Reportagen stammen aus dem Tierarzt-Magazin 

„Zum Hofe“, herausgegeben von „QS - Ihr Prüfsystem für
Lebensmittel“. Das bildreiche Magazin erscheint zweimal

jährlich und bietet nicht nur interessante Reportagen 
über Hoftierärzte, sondern auch Wissenschaftsthemen, 

Interviews und artikel zum Land- und Tierleben.  

„Zum Hofe“ können Sie kostenlos abonnieren. 
Schreiben Sie uns unter: info@q-s.de 
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rinDerPraKtiKer VOM BaUernHOf: 
Dr. MiCHaeL SCHMaUSSer

„ich will etwas ändern!“ Dr. Michael Schmaußer gehört zu den Hoftier-

ärzten, die sich über ihren Praxisalltag hinaus für ihren Berufsstand en-

gagieren. fragt man den rinderpraktiker, warum er das macht, dann

sagt er: „Das ist meine Psychologie.“ Der Praxisalltag allein würde ihm

auf Dauer nicht reichen. außerdem liegt ihm die Landwirtschaft am

Herzen. „zum Hofe“ hat mit dem Bauernsohn zusammengesessen.

Querbeet 

„Der tierarztberuf ist der zweischönste der Welt“, sagt Michael Schmaußer im Brust-
ton der überzeugung. Der schönste allerdings, das schiebt er nach, sei der des Land-
wirts. Der 41-Jährige ist auf einem Bauernhof in der Oberpfalz aufgewachsen, ein
Bruder hat ihn übernommen: „150 Milchkühe, vier Melkroboter“, kommt es heraus-
geschossen. auch wenn es nicht mehr sein Betrieb ist: Michael Schmaußer ist Bauer
durch und durch – und will es auch bleiben. „ich spreche mit unseren tierhaltern auf
augenhöhe“, erklärt er. alle wissen, dass Schmaußer vom Hof kommt. „Manchmal
reicht es schon, wenn ich sage: ‚Das machen wir daheim auch so‘, und die Diskus-
sionen sind beendet.“ 

in Der PraxiS 

erschienen im Mai 2019 
zum Hofe, ausgabe 01/19



In der Tierarztpraxis freising 
geht es zu 70 Prozent um 

Wiederkäuer, aber auch Pferde
und ein wachsender Kleintier -

bereich gehören dazu.

Twitter ist für Schmaußer
derzeit der interessanteste

Social-Media-Kanal, hier ist
er für die BeSTandsbetreu-

ung Bayern unterwegs. „Der
Zulauf auf Twitter ist am

größten“, sagt er. „auf fa-
cebook haben unsere Praxis
und die BeSTandsbetreuung

zwar noch die meisten follo-
wer, dieses Netzwerk verliert
an sich aber immer mehr.“

Dr. Michael Schmaußer gehört zum
über regional tätigen Netzwerk der 
Q-experten. Die Rinderpraktiker
übernehmen Beratungsaufträge,

aber auch Vorträge, die sie 
etwa bei Molkereien, Pharma -

unternehmen oder Besamungs -
stationen halten. Regional und

fachübergreifend engagiert sich der
41-Jährige zudem in der BeSTands -

betreuung Bayern. 

Die Kuhsignale sind
Schmaußers Steckenpferd:

Seit fünf Jahren ist er
„CowSignals Certified 
Master Trainer“, seine 
ausbildung absolvierte 

er bei dem Niederländer
Joep Driessen.

„Rinder- und Kälbermäster 
setzen deutlich weniger Impf-

stoffe ein als etwa Schweine- und
vor allem Geflügelmäster. 

In Hinblick auf die Herden -
gesundheit haben wir also 

deutlichen Nachholbedarf“, 
sagt Schmaußer, der sich 

eine gesetzlich vorgeschriebene
und damit 100-prozentige 
Kälberimpfung wünscht. 
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Warum aber, die frage muss erlaubt sein, wurde Schmau-
ßer kein Landwirt? „Mein Vater war noch zu jung, um den
Betrieb abzugeben“, erklärt der erstgeborene. erst als der
jüngste seiner drei Brüder so weit war, erreichte der Senior
das rentenalter. also wurde aus Schmaußer, der das
schon als abiturient beschloss, ein Veterinär. Und zwar ein
rinderpraktiker. Seine Studienjahre verbrachte er in Mün-
chen an der Ludwig-Maximilians-Universität (LMU). 2004
schloss er ab, approbierte und beendete seine wissen-
schaftliche Laufbahn 2006 mit seinem Doktortitel. „ich
muss mich bewegen, den ganzen tag am Schreibtisch sit-
zen, ist nichts für mich“, sagt er. 

Umso besser, dass Schmaußer schon als Doktorand an der
„gynäkologischen und ambulatorischen tierklinik der
tierärztlichen fakultät der LMU München“ anheuern
konnte. Von dort führte der Weg direkt weiter nach frei-
sing. „einen meiner Praxisvorgänger habe ich in der Kli-
nikzeit kennengelernt“, erklärt er. Wenig später stieg er bei
der tierarztpraxis freising ein. Die beiden Senioren dort
standen kurz vorm rentenalter. es passte. 

Das galt auch für seinen Kompagnon Dr. Christopher ai-
chinger, mit dem er die gemeinschaftspraxis seit 2008
führt. aichinger sei der überzeugte notfallmediziner: „Das
telefon klingelt und er stürmt los.“ ein James Harriot in
Bayern. Schmaußer dagegen versteht sich mehr als Be-

standsbetreuer. zu seinem Kundenkreis gehören sowohl
Milchviehbetriebe, rinder- und Kälbermäster als auch –
mit steigender anzahl – Mutterkuhhalter. „Mich interes-
siert das große ganze. Und eigentlich sind wir tierärzte
auch die, die auf einem Betrieb den überblick haben“, be-
geistert er sich. „es geht nicht nur um Medizin, sondern
auch um das futter, den Stallbau, die technik – wirklich
um alles.“ 

So scheint es nur konsequent, dass sich Schmaußer über
den eigenen Praxis-tellerrand hinaus engagiert: Beispiels-
weise berät er innerhalb der BeStandsbetreuung Bayern
rinderhalter. tiermedizin und agrarwirtschaft arbeiten hier
fachübergreifend zusammen. Konkret geht es um Herden-
management und Klauengesundheit, um antibiotika -
reduktion und Melktechnik, um Mutterkuhhaltung und
Bio-Umstellung. Querbeet, so wie es Schmaußer am bes-
ten gefällt. Das Vortragsthema, das ihn am meisten fesselt,
sind die Kuhsignale. „als ich die kennenlernte, hat sich
meine Welt – fast – einmal gedreht“, sagt Schmaußer, der
immerhin mit rindern aufwuchs. er absolvierte „CowSi-
gnals“-Seminartage bei dem niederländer Joep Driessen,
der das Thema weithin bekannt machte. „Vorher habe ich
immer nur wie ein Landwirt auf die Kuh geschaut. Danach
wie eine Kuh auf den Landwirt“, fasst er lachend zusam-
men. Schön und gut, aber was bringt ihm das als tierarzt?
„eine bessere Kommunikation mit dem Landwirt!“, hebt

„Vorher habe ich immer nur 
wie ein Landwirt auf die Kuh 

geschaut. Danach wie eine Kuh 
auf den Landwirt.“

in Der PraxiS 



Die Welt in freising ist

überschaubar: Rund 

30 Kilometer umfasst der

Praxisradius von Dr. 

Michael Schmaußer.  

Zu seinem Kundenkreis

gehören Milchvieh -

betriebe, aber auch

Mutter kuh halter, Rinder-

und Kälbermäster. 
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er an. „ich kann ihm die zusammenhänge viel
überzeugender erklären. er muss schließlich das
umsetzen, was wir besprochen haben.“ über-
haupt liegt in der Kommunikation ein Thema, das
den rinderpraktiker fesselt: „Wenn ich mir heute
die jungen nachfolger auf meinen Betrieben an-
schaue, dann sehe ich Spezialisten ihres fachs.
Die meisten haben Landwirtschaft oder agrarma-
nagement studiert, da müssen sie als tiermedi-
ziner erstmal ernst genommen werden.“ Deshalb
engagiert sich Schmaußer innerhalb des Bundes-
verbands Praktizierender tierärzte (bpt) dafür,
dass zukünftige Veterinäre schon während ihres
Studiums Kommunikationstechniken an die Hand
bekommen. Motto: Wie sag ich’s meinem Land-
wirt? 

ein anderes Thema, dass Schmaußer in aktion
bringt, heißt antibiotikamonitoring. Beispiel Wirk-
tage: „Wenn ich ein Präparat wie nuflor einsetze,
dann kann mir kein Mensch, auch nicht die Phar-
maindustrie, sagen, ob ich in der Hit-Datenbank
fünf oder sieben Wirktage eintragen muss“, er-
zürnt er sich. „Das muss doch möglich sein!
zumal von uns verlangt wird, dass wir für unsere
einträge geradestehen. Letztlich leben wir tier-
ärzte in einem nicht rechtssicheren raum, ein-
fach nur, weil uns grundlagen fehlen.“ Und
eigentlich darf man so etwas gar nicht laut sagen,
schiebt er hinterher, weil man dann „von der
Bundestierärztekammer oder sonst wem ge-
schimpft bekommt“.

gleiches geschähe, wenn Hoftierärzte die Land-
wirtschaft verteidigen würden. Schmaußer ist das
gerade aber egal: „Wir haben bei der antibiotika-
reduktion die talsohle erreicht. ich kenne fres-
ser-erzeuger, die wegen eines einmal gegebenen
antibiotikums einen Maßnahmenplan schreiben
müssen, einfach nur, weil die Kennzahl 2 mittler-
weile so niedrig ausfällt. Will man die Landwirte
denn an den Pranger stellen?“ Schmaußer will
das gegenteil und engagiert sich auch deshalb im
bpt, dort gehört er der „arbeitsgruppe aMg-no-
velle“ an. „Hier kann ich mich einbringen“, erklärt
der Bauernsohn, „dann habe ich immerhin ver-
sucht, etwas zu ändern. Und manchmal erreicht
man sogar etwas.“  

HOftierärztinnen in teiLzeit

neben den beiden inhabern Dr. Michael Schmaußer und Dr.
Christopher aichinger arbeiten fünf Veterinäre in der tierarzt-
praxis freising. genauer: Veterinärinnen. Denn allesamt sind
weiblich und haben, der familie zuliebe, einen teilzeitjob. „ich
bin super zufrieden mit unseren Müttern“, sagt Schmaußer,
der selbst Vater von drei kleinen Kindern ist. „Und wenn man
mal ehrlich ist, dann können und wollen wenig frauen, die fa-
milie haben, in Vollzeit arbeiten. ich sehe doch, wie es bei uns
daheim geht!“ 

als arbeitgeber erkennt er in der teilzeitarbeit durchaus Vorteile,
nämlich dann, wenn er den Dienstplan schreibt: „Wir sind ein-
fach ein paar Köpfe mehr, so verteilen sich die nacht- und Wo-
chenenddienste moderat.“ Das wiederum schätzt der Chef
auch selbst: „ich wollte nie ein einzelkämpfer sein. Wenn ich frei
hab, hab ich frei, da will ich nicht ans telefon springen.“

in Der PraxiS 
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ein Kopf, zwei Hörner 
tierärztin Mit eigeneM HOf: Dr. aLexanDra engeLS 

Dr. alexandra engels ist Hoftierärztin und tierhalterin in einer Person.  „zum Hofe“ hat die 

westfälische geflügelexpertin in Bönen-Lenningsen besucht und  traf auf eine managementorientierte

nutztierpraxis mit familieneigener  Puten- und Schweinehaltung. 

in Der PraxiS 

erschienen im oktober 2014
zum Hofe, ausgabe 01/14
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Wer auf „gut Hacheney“ aus dem
auto steigt, der sieht: weiße Pferde-
zäune und moderne architektur,
weitläufige Putenställe und Biogasan-
lage, Weimaraner und Kinderfahrrad,
daneben ein in Holz gehauener äsku-
lapstab. Das Universum der tiermedi-
zinerin alexandra engels, eingefangen
in wenigen Bildern. Schon ist die
Hausherrin zur Stelle, begrüßt im stil-
vollen ambiente, ehemann Ulrich
Spielhoff kommt hinzu, setzt sich zum
gemeinsamen Kaffee an den weiß ge-
deckten Küchentisch. noch ist es früh
am tage, doch die beiden waren seit
einigen Stunden in den Ställen unter-
wegs. Und die können sich sehen las-
sen: Vor drei Jahren investierte die
familie in eine komplett neue Hah-
nenfarm und renovierte die vorhan-
denen Hennen- und aufzuchtställe.
„Wir können jetzt auch anspruchsvol-
leren rassen eine sehr differenzierte
aufzucht bieten, eben das ganze en-
tertainment“, erklärt alexandra en-
gels. Konkret heißt das: moderne
tränke- und fütterungstechnik, per
Handy steuerbare Klimatechnik mit
Sprühkühlung und vollautomatischer
Klimaführung, com puter gesteuerte
futter- und tierwaagen, integrierte
ruhezonen, Be  schäf ti gungs material.
für genügend energie, vor allem im 36
grad warmen Kükenstall, sorgt die
hofeigene Biogasanlage. Sie speist De-
ckenstrahlplatten und Konvektoren. 

Wie viel tierärztin steckt in all der
aufzuchttechnik? „Jede Menge“,
lacht sie. eine moderne infrastruktur,
sagt sie, sei der eine Schlüssel zur ge-
sundheit, der andere sei der einzelne
Mensch, der die tiere intensiv vor Ort
betreue. Vor allem für die Küken gelte
das. „Wenn die kommen, läuft ale-
xandra zu Höchstleistungen auf“,
neckt ehemann Ulrich Spielhoff. Und
er muss es wissen, bislang stand
seine frau selbst nachts alle zwei
Stunden auf, um die neuankömm-

linge mit der Hand von Pappen zu füt-
tern. „Meine Kunden sagen manch-
mal zu mir: ‚für das, was Du alles von
mir willst, habe ich überhaupt keine
zeit‘“, erzählt die Veterinärin – und
genau das brachte sie auf eine idee:
Kükenaufzucht, die ihre nutztierpra-
xis künftig mit Hilfe einer externen
Dienstleisterin anbieten möchte. Ob
etwas daraus wird, weiß sie nach dem
nächsten Durchgang. in dem startet
sie den Selbstversuch. Denn alexan-
dra engels ist eine echte Selfmade-
woman. Was sie im eigenen Stall
ausprobiert hat, dazu kann sie auch
Stellung beziehen. 

Und die wird von ihren Kunden nach-
gefragt: Sämtliche geflügel- und
Schweinemäster, die ihre speziali-
sierte nutztierpraxis betreut, besucht
sie als Bestandsveterinärin. Monat -
liche Visiten sind Standard, in der 
Putenaufzucht-phase auch wö-
chentliche, ab ge stimmt auf zusätzli-
che termine mit den futter- oder
Kükenberatern. Vergleichende Leis-

tungsparameter nutze sie heute gern
für ihre arbeit: „Keiner meiner Mäster
möchte mit einem schlechten QS-
Therapieindex dastehen. Das gleiche
gilt für das fußballenmonitoring bei
den Puten. früher hat sich dafür kei-
ner interessiert, heute fragen so viele
danach, dass wir die ergebnisse stan-
dardisiert rausschicken.“

Der typische engels-Kunde fordert
aktive Beratung und Managementun-
terstützung. zur großen freude der
Ve ter inärin, denn genau das „macht
total viel Spaß“. gerade der rundum-
blick, den ihr Job fordert, hat es ihr
angetan. „Der nutztierarzt mutierte
einem wahren Dreh- und angelpunkt
für zahlreiche Themen.  tiergesund-
heit kann man nicht isoliert betrach-
ten.“ richtig stolz ist die tierärztin auf
ihre selbst aufgebaute impfgruppe. in
zeiten der anti bio- t ikareduktion
setzt sie auf betriebsspezifische im-
munprophylaxe. „Dr. alexandra en-
gels farmhygiene“ verabreicht
Spray-, augentropfen- und nadel-
impfungen, ein eigenes, speziell auf
Puten zugeschnittenes impfband
steht zur Verfügung. 

Dass die antibiotikareduktion – neben
dem richtigen futter – in den genen
begründet liegt, davon ist die Westfä-
lin überzeugt. Konsequent, wie sie ist,
testete sie selbst die neuen rassen:
Statt der traditionellen „BUt 6“ tes-

tete sie aufzuchtdurchgänge „tP 7“
(aviagen) und „Con verter“ (Hybrid
turkeys). ein weiterer Durchgang 
Converter – diesmal von deutschen 
elterntieren – steht schon in den Start-
löchern. trotz aller neuen erfahrungs-
werte kann sie den antibiotikaeinsatz
beim Langmasttier Pute heute – noch –
nicht gegen null fahren. anders beim

„Der nutztierarzt mutierte zu

einem wahren Dreh- und Angelpunkt

für zahlreiche Themen. Tiergesundheit

kann man nicht isoliert betrachten.“



Schwein und beim Kurzmasttier Hähn-
chen: Wenn hier ferkel- und Kükenqua-
lität, impfstrategie, Bestandsdichte,
futter, Hygiene und Klima stimmen,
dann sieht sie durchaus antibiotikafreie
Durchgänge. „Bei den Puten allerdings
braucht die genetikforschung sicher
noch zwei oder drei Jahre“, schätzt die

tierärztin, deren gesundheitsansprüche
im Moment keine der rassen zu hundert
Prozent erfüllt. Darm- und fußballenge-
sundheit, Beinstabilität, robuste und ho-
mogene Herden – noch gibt es die
typischen Putenthemen. trotzdem ist sie
über die neue Wahlfreiheit froh, denn
nicht jeder Mäster verfügt über topmo-

Mit ehemann und 

Landwirt ulrich 

Spielhoff führt 

Dr. alexandra engels

einen modernen Puten-

und Schweinemast -

betrieb. auf ihren vielen

fahrten zu den Praxis-

kunden ist der „Bulli“ ein 

treuer Gefährte. 
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derne Stallungen. ähnlich wie beim
Schwein können sich rasse und das je-
weilige Umfeld nun viel eher entspre-
chen. „Denn nur Herden, denen es
wirklich gut geht, wachsen. Ohne ge-
sundheit kein wirtschaftlicher ertrag“,
weiß die umsichtige Veterinärin ebenso
wie die erfolgreiche tierhalterin. 

ihr heutiges Selbstbewusstsein kommt
nicht von ungefähr. nach ihrem tier-
medizinischen Studium in Hannover
sammelte sie erste Berufserfahrung
in Südoldenburg – und damit in der
„konzentrierten Putenwelt“. Hier
saßen all die namen, von denen sie
früher nur gehört hatte: große Mast-
betriebe, Brütereien, Schlachthöfe
und die „Praxis am Bergweg“. in die-
ser auf geflügel spezialisierten
nutztier praxis nahm sie eintritt in die
ihr heute so selbstverständliche
„Szene“. gleichzeitig erlebte sie hier
aber auch, wie Krank heitsverläufe
nicht mehr zu stoppen waren, wie
tierleid mit familiären tragödien ein-
herging. Solche erlebnisse härteten 

ab – auch für die eigene Praxis. Die er-
öffnete sie vor knapp zehn Jahren in-
mitten des elterlichen Hofgeländes, auf
dem sie aufwuchs und auf dem sie
heute mit ihrem Mann und den beiden
gemeinsamen Kindern Leonhard und
Viktoria lebt. 

Mit der eigenen Selbstständigkeit
empfand sie den in der geflügelwelt
bereits gut eingeführten familienna-
men engels als wertvollen türöffner.
als mehr aber auch nicht, „denn
durch die tür gehen muss man immer
noch selbst“, erklärt sie resolut. Und
das bedeutet: „respekt und anerken-
nung durch die eigene Leistung ge-
winnen“. Wie viel ihr das väterliche
erbe jedoch bedeutet, zeigt nicht nur
ihre Vorstandsarbeit bei der Putener-
zeugergemeinschaft-rheinland, die
norbert engels prägte, sondern auch
ihr Herz für die Landwirtschaft. Wenn
sie über ihre Praxiskunden – durch-
weg mittelständische familienbe-
triebe – spricht, schwingt viel
Sympathie mit. Hier gilt ein Wort noch

als ein Wort. gegenseitiges Vertrauen,
langfristige Bindungen, Bodenstän-
digkeit, ehrlichkeit – das sind die
Werte, die ihr hier begegnen und die
sie selbst vom eigenen Vater über-
nahm. „fehlende zahlungseingänge
wie bei meinen Kollegen in der 
Pferdeklinik gibt es bei uns nicht“,
sagt sie – und bringt das solide Mit -
einander auf einen Punkt. 

Seit letztem Jahr, in dem der Vater
verstarb, führt sie gemeinsam mit
ihrem Mann die landwirtschaftliche
„engels-Spielhoff gbr“. neben
ackerbau und Biogasanlage gehören
Mastplätze für 1.250 Schweine und
24.000 Puten dazu. Sie stehen in
Ställen in Bönen-Lenningsen und in
Bergkamen, wo Ulrich Spielhoffs el-
terlicher Betrieb liegt. Damit Land-
wirtschaft, tiermedizin und nicht
zuletzt familie zusammen funktio-
nieren, braucht das ehepaar gute
teams, die es unterstützen. Und die 
hat es: „Das Büro zum Beispiel läuft
richtig gut“, wenn alexandra engels

„Meine Kunden sagen 
manchmal zu mir: ‚Für das, 

was Du alles von mir willst, habe
ich überhaupt keine Zeit.‘“

in Der PraxiS 
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das sagt, dann strahlt sie. Damit sie den überblick über alle Ordner, 
Dateien und to-do-Listen behält, unterstützen sie insgesamt vier Bü-
rokräfte. Sie pflegen Hit-Datenbank und QS-antibiotika monitoring,
vor- und nachbereiten amtsveterinär- und apo thekenkontrollen, ver-
schicken das neueste fußballenmonitoring und sortieren die Papiere
für die nächste futtermittel-überwachung. 

ihren eigenen Schreibtisch teilt sie sich gerade mit einer agrar-Büro-
kauffrau, die sie zum Jahresanfang einstellte. für die Landwirtschaft.
„Obwohl unsere beiden Mannschaften gerade unterbesetzt sind, ist
überall zu wenig Platz“, stöhnt sie, auch später, als sie mit großen
Schritten den Praxisflur durchmisst. Drei Veterinäre, einen impf -
gruppenleiter und zwei fahrer beschäftigt sie hier – neben dem 
Büropersonal. gibt es nachwuchssorgen? „Ja“, heißt die antwort. Die
Ursache liegt auf der Hand: 85 Prozent der Studierenden sind hier weib-
lich, im nutztierbereich arbeiten später aber rund 80 Prozent Männer.
zu dem kommt die übliche Stadt-Land-Thematik, die auch die Human-
medizin kennt: Junge Berufseinsteiger lockt es eben viel eher in eine
quirlige Metropole als ins beschauliche Westfalen. „Die meisten frauen
wollen nicht so leben wie ich“, sagt sie und grinst, „Work-Life-Balance
kann ich nicht bieten.“ Wieder ernst geworden, erzählt sie, dass die un-
regelmäßigen arbeitszeiten und die langen fahrtstrecken viele der oh-
nehin seltenen nutztierärztinnen abschrecken. 100.000 Kilometer
macht sie im Jahr, die passen für viele nicht zusammen mit einem 
aktiven familienleben. eine gute Bezahlung und ein hohes Lernniveau
liegen zwar in der anderen Waagschale, kommen aber nicht bei 
jedem zum tragen. 

trotzdem wird alexandra engels nicht müde, Werbung für die nutz-
tierhaltung zu machen – mit sich selbst als denkbar bester frontfrau.
So führt sie angemeldete gruppen über das Hofgelände oder stellt sich
mit einem rondell voller flauschiger Küken auf den örtlichen Markt-
platz. zur Osterzeit bestückt mit einem selbst verfassten rundbrief
über gesunde Lebensmittel. auch die Kindergartengruppe ihres Soh-
nes hatte sie schon zu gast. inklusive der eltern, die ihren nachwuchs
an schließend abholten. Das feedback: eindeutig positiv. „Persönlich
kann man eigentlich alles besprechen und vernünftig klären“, erinnert
sie sich an den fröhlichen Besuch „auf dem Bauernhof“. Und auch die
gereichten Putenwurst-Brote ließen die kleinen Besucher nicht un-
besehen liegen. 

Manches aber, so weiß sie, lässt sich dem Verbraucher nur schwer na-
hebringen. zum Beispiel, dass Puten, wenn sie vor der tötung betäubt
werden, heftige exzitationsbewegungen zeigen. „Daran erkennen Sie
die fachlich richtige arbeit. Dem Verbraucher ist das aber kaum zu ver-
mitteln“, erklärt sie. Wenn dann die emotionen hochschießen, hat es
die fachkompetenz schwer. Bei situativ überforderten Laien nachvoll-
ziehbar, in Politik und Journalismus aber nicht hinnehmbar. „Wir
haben nichts zu verbergen, und wir haben auch keinen grund, uns zu
schämen“, bezieht sie Position. 

85%

80%
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Schwierig für die Veterinärin wird es dann, wenn sich Be-
standskunden von vermeintlichem Druck verunsichern
lassen. aus angst übersehen sie plötzlich wichtige Signale
aus der Herde. „Sind tiere jedoch auffällig und als krank
diagnostiziert, müssen sie behandelt werden. auch mit
antibiotika“, unterstreicht sie eindrücklich. als geborene
Op ti mis tin sieht sie aber auch Positives in der öffentlichen
Kritik: eine fortwährende Weiterentwicklung in Landwirt-
schaft und tiermedizin. Daraus resultiert beispielsweise
die heutige immunprophylaxe. richtungsweisende Denk-
anstöße erhofft sie sich auch von der derzeit viel bespro-
chenen Hit-Datenbank. Mehr aber nicht: „Die Maß-
nahmenpläne, die auf Betriebe mit hohem Therapieindex
zukommen sollen, leben wir in der intensiven Bestands-
betreuung ohnehin schon“, bilanziert sie. 

Dass es heute aber ohne ein grundsätzlich transparentes
Miteinander nicht mehr funktioniert, davon ist sie über-
zeugt. „Mein Vater sagte immer: ‚Bei diesen ganzen audits
und Kontrollen wollte ich kein Landwirt mehr werden.‘ ich
sehe das anders. Die transparenz, die daraus erwächst,
stärkt uns. ich möchte nicht mehr auf sie verzichten wol-
len“, sagt die tierhalterin, Veterinärin und Verbraucherin.
Und unterstreicht: „ich bin überzeugt, dass wir gesunde,
hochwertige Lebensmittel erzeugen, die ich übrigens auch
selbst sehr gerne esse.“ Was sie jedoch schmerzlich ver-
misst, ist ein politisches wie mediales Vertrauen in die
nutztierhaltung. Das Potenzial zur Verbesserung sieht sie
in der Landwirtschaft selbst, ermutigt von diesjährigen
zahlen der renommierten Marktforschungsgesellschaft
gfK: 81 Prozent der Deutschen vertrauen demnach Land-
wirten. Damit rangiert die Berufsgruppe – nach nothelfern
wie feuermännern sowie apothekern und Piloten – 
ganz oben. 

Und – was wünscht sich alexandra engels für die zukunft?
„Mehr zeit für familie und Hobbys“, antwortet die passio-
nierte reiterin und Jägerin. „Während ich früher auf dem
Hochsitz unheimlich gut entspannen konnte, werde ich
heute nur nervös“, gesteht sie zähneknirschend ein. in der
ruhe des Waldes rattern die offenen fragen in ihrem Kopf.
trotzdem muss zum ende des tages eine letzte gestellt
sein: Was gefällt ihr wohl besser – die arbeit in der Praxis
oder auf dem Hof? „Was man macht, ist eigentlich egal,
Hauptsache man ist mit Herzblut dabei“, antwortet sie mit
derart blitzenden augen, dass sich jede nachfrage von
selbst erledigt.   

in Der PraxiS 
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aLLrOUnDer Mit tierKLiniK: Dr. rainer SCHneiCHeL

es ist gar nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten. Wenn Dr. rainer  

Schneichel, groß gewachsen, wie er ist, durch die gänge seiner tier -

klinik eilt, ist Volldampf angesagt. Mit seinem vielköpfigen team prakti-

ziert er in Mayen in der eifel. trotz der ländlichen Lage und des akuten

nachwuchsmangels wuchs seine Klinik in den letzten Jahren stetig.

„zum Hofe“ hat den nutztierpraktiker nach seinem rezept gefragt. 

42 Mitarbeiter, darunter 17 tiermediziner, umfasst sein team. „Wie viele es geworden
sind, hat mich selbst überrascht“, schmunzelt Dr. rainer Schneichel, der vor kurzem
eine Praxismanagerin einstellte. Sie nimmt ihm seither zahlreiche Personal- und all-
tagsthemen ab. Seit 1997 besitzt Schneichels Praxis, die er 1986 gründete, Kliniksta-
tus und damit dauernde Dienstbereitschaft. Da sich die Umsätze auf nutztiere,
Kleintiere und Pferde dritteln, arbeitet seine Mannschaft auch am Wochenende in
drei spezialisierten teams. 

insgesamt funktioniert die Klinik im Mehrschichtbetrieb. „Seit wir den haben, ist auch
der nachtdienst leichter zu besetzen. Kollegen, die dann arbeiten, bekommen tags-
über komplett frei“, erklärt der Klinikinhaber. andernfalls, so seine erfahrung, sind
nachwuchskräfte kaum noch bereit, notdienste zu übernehmen. auch über das ge-
halt sei da nichts zu machen. „Das Lebensgefühl heute ist einfach ein anderes als in
meinen anfangsjahren. Damals war der Samstag beispielsweise noch ein ganz nor-
maler arbeitstag, zumindest bis nachmittags.“

eine weitere Herausforderung, auf die sich Schneichels Personalpolitik einstellen
musste, ist der hohe frauenanteil in der Veterinärmedizin. „Man muss ja vorsichtig

Vollblutunternehmer 

erschienen im oktober 2019 
zum Hofe, ausgabe 02/19



Mit seinen 42 Mitarbeitern,
darunter 17 Tierärzte, hält
sich Dr. Rainer Schneichel

viel am Schreibtisch auf. aus
dem Mediziner wurde mit

den Jahren immer mehr ein
unternehmer.

Trotz robotergesteuerter Hausapotheke fehlt es „uns Tierärz-
ten an modernen Instrumenten“, meint Schneichel. an der
Neuentwicklung von Impfstoffen und antibiotika wird aus

seiner Sicht viel zu wenig getan. 

um seinen Personaldruck zu
mindern, setzt Schneichel auch

auf moderne Technik. So kann er
im eigenen Labor etwa einen

Blut-Schnelltest vornehmen, der
20 Werte automatisch ausliest

und nur einen Tropfen Blut benö-
tigt. „Das schafft nachts auch
einer alleine“, so die Devise. 

operationen gehören zum alltag.
Schneichels Tierklinik bietet einen
24/7-Bereitschaftsdienst. „Wobei 
die Nachfrage im Kleintierbereich 
die weitaus größere ist. Bei den

Nutz tieren hat der Notdienstdruck
erheblich nachgelassen“, so 
Schneichel. Die Genetik, die 

aufzucht, die Stallverhältnisse – 
in den letzten Jahren sei vieles 

besser geworden.
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sein, was man jetzt sagt. aber meiner
erfahrung nach sind frauen nach wie
vor stärker in der Kindererziehung
eingebunden und damit doppelt be-
lastet. Wie soll ich denn da von allen
Vollzeit verlangen?“ Die Lösung liegt
für Schneichel einerseits im personel-
len Wachstum – je mehr Köpfe, umso
mehr lässt sich verteilen –, anderer-
seits in flexiblen teilzeitangeboten.
„ich muss meinen Mitarbeitern den
Job anbieten, den sie auch bewerk-
stelligen können; das ist mir längst
klargeworden. teilzeit darf kein Han-
dicap sein“, meint der familienvater
und erzählt von einer tierärztin, die
nur samstags, da sie dann eine Kin-
derbetreuung hat, arbeiten kann.
„Meiner Dienstplanung kommt das
zugute, so kann ich am Wochenende
schon wieder einen fulltime-Kollegen
entlasten.“ eine andere, noch neue
Mitarbeiterin kommt nur zwei halbe
tage in der Woche. „auch da gebe ich
eine Chance. Vielleicht wird ja mehr
daraus, wenn die Kinder größer sind.
Und bis dahin haben wir einen zu-
sätzlichen Springer im team, wenn es
mal eng wird.“

Und eng werden kann es schon mal,
denn viele tierarztpraxen in der Um-
gebung haben ihren notdienst aufge-
geben. „Deshalb läuft bei uns immer
mehr auf, wobei, ehrlich gesagt, nur
20 Prozent der Patienten echte Pro-
blemfälle sind“, berichtet er. Lässt
sich aus der steigenden nachfrage
nicht ein erfolgversprechendes ge-
schäftsmodell ableiten? „Leider
nein“, meint Schneichel. „noch ar-
beiten wir im notdienst nicht kosten-
deckend. Die gebühren, die wir
abrechnen können, sind zu gering.
außerdem macht uns das arbeits-
zeitgesetz das Leben schwer.“

es sind die Personalfragen, bei denen
Schneichels Schuh am stärksten
drückt. nicht nur vom gesetzgeber,

sondern auch von den Hochschulen
wünscht er sich mehr Unterstützung:
„Die zulassungsvoraussetzungen an
den veterinärmedizinischen fakultäten
müssten sich doch am Bedarf orientie-
ren, nicht an guten Schulnoten“, for-
dert der nutztierarzt. „Was wir
brauchen, sind Praktiker, die zusam-
menhänge erkennen. Junge Leute, die
schon eine landwirtschaftliche ausbil-
dung mitbrächten, wären ideal, aber
die fallen im allgemeinen ja direkt
durchs raster.“ 

er selbst kennt Landwirtschaft und
tiermedizin von Kindesbeinen an:
Sein Vater praktizierte nur wenige Ki-
lometer von seinem heutigen Klinik-
standort entfernt, die großeltern
hatten einen Bauernhof. Schneichel
studierte in gießen und München,
neben den veterinärmedizinischen
Vorlesungen besuchte er auch be-
triebswirtschaftliche, „denn zahlen
haben mich immer interessiert“. gut
so, denn sie wurden immer wichtiger:
Management, Personalführung, Vor-

Große Teile der eifel gelten als strukturschwache Gebiete, ihnen fällt es schwer, Nachwuchs-
kräfte anzulocken. Schneichels Geschichte erzählt davon, dass ein moderner Klinikbetrieb auf
dem Land trotzdem funktionieren und wachsen kann.

Schneichel ist ein allrounder wie er im Buche steht. und seine Klinik ebenso: Schwarzkopfschafe,
Hühner, Schweine, Rinder, Pferde, Kleintiere – alles an einem Tag. 
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schriften und gesetze bestimmen
heute den alltag des Mediziners. „Die
größe der Klinik bringt das einfach
mit sich“, sagt er. Wobei ohne unter-
nehmerisches Denken heute eigent-
lich kein Hoftierarzt mehr auskäme.
„Wie will er denn sonst einen land-
wirtschaftlichen Betrieb beraten?
Mein Vater hat immer gesagt, dass
man bei allen Therapien, die man als
tierarzt vorschlägt, auch an das
Portemonnaie der tierhalter denken
muss. So etwas prägt.“

Dass Schneichel, bei all seinem enga-
gement, 365 tage im Jahr arbeitet,
überrascht kaum. erst in letzter zeit
tritt er etwas kürzer. aber er sei für
seine hohe arbeitsleistung, die er 
über viele Jahre leistete, heute auch
dankbar. Denn nur so habe er über
den alltäglichen tellerrand schauen,
Verbandsarbeit und fortbildungen
machen können. „Mein Horizont
konnte sich öffnen. ich habe neue
Leute, neue Themen kennengelernt.
außerdem ist es interessant zu erfah-
ren, wie Menschen, die über einen an-
deren Hintergrund verfügen, denken.“ 

nicht ohne grund übernahm Schnei-
chel also bei der Landestierärzte -
kammer rheinland-Pfalz und im
Bundesverband Praktizierender tier-
ärzte, Landesverband rheinland-
Pfalz, das amt des Vizepräsidenten. er
engagierte sich bei den europäischen
tierärzten in Brüssel, war dort Mit-
glied im ausschuss „Medicines“ und
der arbeitsgruppe „antibiotika-Leit-
linien“ (Bundestierärztekammer). 

zudem ist der nutztierpraktiker als
amtlicher tierarzt in der fleischhygie-
neüberwachung zugelassen und
übernimmt verschiedene aufgaben
als Sachverständiger. „Wir Praktiker
müssen an den entscheidenden Stel-
len mitgestalten und dürfen das feld
nicht nur ämtern und Bürokraten
überlassen“, sagt er und erinnert sich

an ein Schlüsselerlebnis: „als ich
meine Praxis 1986 eröffnete, bekam
ich ärger mit der tierärztekammer.
Das Praxisschild war einen zentimeter
zu groß und außerdem beleuchtet.
Beides durfte nicht sein und führte zu
einem gewaltigen Hin und Her. Da ist
mir klargeworden: ich muss was tun.“ 

nach dieser Devise engagiert sich
Schneichel auch bei der initiative
tierwohl, er sitzt im Berateraus-
schuss. Warum das auch noch? „Weil
die richtung stimmt, die die initiative
tierwohl einschlägt. Man muss sich ja
nur anschauen, was die Bundesregie-
rung für die staatliche tierwohlkenn-
zeichnung plant, da übernimmt sie
vieles“, meint er. Das Thema tierwohl

liege ihm ohnehin am Herzen, wobei
dieses immer auch Hand in Hand mit
tiermedizin und Unternehmertum
gehen müsse. „Unterm Strich zeigt
sich auch, dass die Landwirte, die in
Sachen tierschutz und tierwohl gut
dastehen, auch wirtschaftlich keine
Probleme haben.“ 

für alle anderen Betriebe verspricht
sich der nutztierpraktiker viel von der
Befunddatenerfassung, die QS 2016
für Mastschweine, 2017 auch für
Mastputen und -hähnchen startete.
„ich betrachte die QS-Befunddaten-
bank als wichtiges zusatz-tool, das
meiner ansicht nach erstaunlich gut
um gesetzt wurde. Bestandsbetreu-
ende tierärzte können jede Menge in -
formationen daraus ziehen und 
außerdem entspricht die Befund -
daten er fassung dem eU-recht“, sagt
Schneichel, der in diesem zuge auf die
Leitlinien für die tierärztliche Be-
standsbetreuung verweist. Schlacht-
befunde gäben wertvolle Hinweise auf
erkrankungen, auf Defizite im Stall-
oder Betriebsmanagement. „noch
fehlt mir aber die rückkopplung“,
meint der nutztierpraktiker. „ideal für
die früherkennung wäre es, wenn wir
direkten zugriff auf die Befunddaten
unserer Betriebe hätten. Wir schauen
da doch noch etwas anders darauf als
ein Landwirt und können die ergeb-
nisse beim nächsten Besuch einfach
mit ansprechen. Sonst geht da zu viel
unter.“ 

„Wir Praktiker
müssen 

mitgestalten.“

in Der PraxiS 



ein Pferd, drei – angehende – Tierärztinnen:
um unternehmerisch flexibel zu bleiben,

stellt Schneichel, wenn sich geeignete 
Bewerber vorstellen, gerne „auf Vorrat ein.

Denn auf Kante nähe ich nicht.“

Die Benediktiner-abtei Maria
Laach ist weithin bekannt.

unter ihren zahlreichen Kloster-
betrieben befindet sich auch 
ein Gut. Seine Rinder, Hühner

und Schweine gehören zu
Schneichels Patienten.

Rund um die uhr: 
Schneichels Team ist für

Nutztiere, Pferde und
auch für Kleintiere da. Der
Hund steht kurz vor einer

oP, er hat einen Kreuz-
bandriss.





Auf den 
Kopf gestellt

ferKeLerzeUger HarM HaUSCHiLD UnD 
HOftierärztin DeniSe WüLLner

alte Ställe mit breitem erregerspektrum und dazu Hochleistungssauen 

dänischer Provenienz. Keine traumpaarung, wenn es um eine erfolgsge-

schichte in Sachen antibiotikaminimierung gehen soll. Der ferkelerzeuger

Harm Hauschild und seine Hoftierärztin Denise Wüllner können sie trotz-

dem erzählen. zuvor aber haben sie den ganzen Betrieb – Stück für Stück

– auf den Kopf gestellt. ein Betriebsrundgang in Lübeck. 

in Der PraxiS 
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„Wir hatten ein echtes Coli-Problem. alle abgesetzten ferkel brauchten eine Woche
lang antibiotika, ansonsten hatten wir Verluste von zehn Prozent.“ Denise Wüllner
ist keine, die viele Worte macht. Die Hoftierärztin kommt direkt zum – wunden –
Punkt: zum absetz-Durchfall. ihn gab es zuhauf im Betrieb von Harm Hauschild, der
850 Sauen- und 2.500 ferkelaufzuchtplätze zählt. Seit Herbst 2016 betreut Wüllner
den Betrieb, sie ist beim Vet-team Schleswig-Holstein in Blekendorf-Kaköhl, Kreis
Plön, angestellt.

Heute gehört der gefürchtete absetz-Durchfall mitsamt seiner antibiotischen ein-
stallbehandlung zur Vergangenheit. „im zweiten Halbjahr 2017 ist die Hit-Therapie-
häufigkeit zum ersten Mal unterhalb des Medians gesunken, wir mussten keinen
Maßnahmenplan schreiben“, freut sich Wüllner. Mutige Umstellungen im Bestands-
management drängten die hohe Verlustquote auf ein Prozent zurück, zudem konnte
ein ferkel mehr pro Sau abgesetzt werden. all dies freut auch Hauschild, der die an-
lage seit vier Jahren leitet. aber wie haben er und seine Hoftierärztin das Thema an-
gepackt? 

erschienen im November 2018 
zum Hofe, ausgabe 02/18



Im letzten Jahr ver-

kaufte Harm Hauschild

32.000 aufzuchtferkel,

die in seiner Lübecker

anlage geboren 

wurden. 32,3 ferkel

setzte der agrar -

betriebswirt pro Sau ab.

Milchsäurebakterien gegen absetz-Durchfall: Der ferkelerzeuger vertraut seit diesem Jahr auf ein fer-
ment-Wasser-Gemisch, das er den Tieren im flatdeck dreimal täglich in anfütterungsschalen anbietet. 

ein eingespieltes Team in Sachen antibiotikaminimierung: ferkelerzeuger Harm Hauschild und
Hoftierärztin Denise Wüllner. 
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Letztlich haben sie den ganzen Be-
trieb – Stück für Stück – auf den Kopf
gestellt. Speziell drei Maßnahmen
waren es aber, die spürbar aus der
talsohle heraushalfen. erstens: eine
kommerzielle Coli-/Clostridien-Mut-
terschutzimpfung, die perfekt zur
vorhandenen erregersituation passte
und „direkt einen Kick nach vorne
brachte“. zweitens: stärkere Saugfer-
kel, da Hauschild den vormals zwei-
wöchigen Produktionsrhythmus auf
einen ein wöchigen umstellte und die
Säugedauer verlängerte (25 statt 21
tage). Drittens: ein ferment-Wasser-
gemisch, das der agrarbetriebswirt

bis 14 tage nach dem absetzen, neben
seinem üblichen trockenfutter, 
fütterte. Dreimal täglich bietet er es
den tieren in anfütterungsschalen an.
„Harm hat das ganze zusammen mit
seinem futterberater ausgeheckt. es
funktionierte vom ersten augenblick
an, eine super Sache“, sagt Wüllner
anerkennend. Die „super Sache“ be-
steht aus Weizen, gerste und Soja-
bohnen, die mit Wasser und
Milchsäurebakterien versetzt und
dann wärmebehandelt werden. „Die
Bakterien vermehren sich und zerset-
zen das getreide. Die ferkel bekom-
men quasi vorverdautes, damit leicht
verträgliches futter“, erklärt die Me-
dizinerin. „im Verdauungstrakt der
tiere angekommen, stabilisieren die
Mikroorganismen zudem die Darm-
flora, die sie besiedeln. Dabei konkur-
rieren Milchsäurebakterien, das darf

man nicht vergessen, mit pathogenen
Keimen. Die Milchsäurebakterien ma-
chen ihnen das Leben schwer.“
trotzdem, so meint sie, wusste an-
fangs niemand, ob die im nachhinein
so überzeugend wirkende Strategie
aufgehen würde. „Die antibiose ab-
zusetzen, war eine mutige entschei-
dung, auch vor den Mitarbeitern, die
angst hatten, jeden Morgen tote fer-
kel im Stall zu finden.“

Während sich Wüllner erinnert, klet-
tert Hauschild auf den futter-Contai-
ner im Vorraum, in dem das
vorproduzierte ferment lagert, und

wirft die Pumpe an. Dann lässt er sich
das dickflüssige gemisch in die hohle
Hand rinnen. ein geruch, der an war-
mes Bier und frischen Brotteig erin-
nert, steigt in die Luft. „Will jemand
probieren?“, fragt er begeistert. als
die reaktionen spärlich ausfallen,
nimmt er selbst eine Kostprobe.
„ganz schön sauer“, murmelt er und
verzieht das gesicht. Seine Begeiste-
rung mindert das jedoch nicht, ganz
im gegenteil: Hauschild mag sein fut-
ter – und er kommt ins erzählen. „als
ich meinem Vater zum ersten Mal von
meiner idee erzählte, ferment zu füt-
tern, sagte der nur: ‚Du bist bekloppt.
Das machst du nicht!‘“ Schon einmal,
in den 1980er Jahren, hatte sich der 
familienbetrieb daran versucht. „Da-
mals hat das aber gar nicht geklappt,
die technik war noch nicht so weit“,
erklärt der Junior. „Und es ließen sich

nicht so kleine Portionen bestellen
wie heute.“ erst mit Hilfe eines lang
bekannten futterberaters gelang es
schließlich, das familienoberhaupt zu
überzeugen. Und, was sagt der Vater
heute? „Läuft!“, antwortet Hauschild
kernig und eilt schon weiter.

Denn es gibt noch viel zu zeigen und
noch mehr zu erklären, das betriebs-
eigene antibiotikareduktions-Pro-
gramm besitzt einige Bausteine. zum
Beispiel Split-nursing. Harm Hau-
schild: „Bei frischen Würfen, die mehr
als 14 ferkel haben, trennen wir die
stärksten für fünf Stunden ab.“ Wäh-
rend die nebenan unter der Wärme-
lampe warten, haben die
Schwächeren, die sonst von ihren
agilen geschwistern abgedrängt wür-
den, zwei Säugephasen für sich allein.
„in dieser zeit können sie sich mit
dem Kolostrum, der energiereichen
Vormilch der Mutter, versorgen. Von
ihr gibt es nur wenige Liter, sie sind
aber entscheidend für die immunab-
wehr der heranwachsenden tiere“,
ergänzt Wüllner. Sie hat durchweg
gute erfahrungen gemacht, wenn
Schweinehalter auf eine gleichmä-
ßige Kolostrumversorgung des ge-
samten Wurfs achten. Besonders
dann, wenn die Würfe so groß sind
wie bei Hauschilds Danzucht-Sauen.
gekreuzt aus Dänische Land rasse und
edelschwein tragen sie mit 118 tagen
etwas länger und „bringen bis zu 20
lebend geborene ferkel, die muss
man erstmal managen können“,
meint Wüllner. gerade darum zahle
sich die gute Kolostrumversorgung
aus. „ich würde mir mehr Sauenhal-
ter wünschen, die darauf achten.
Split-nursing wird noch zu wenig ge-
macht.“

Der erklärung dafür ist einfach: Die
Methode ist betreuungsintensiv.
ebenso wie das tauschen der Saug-
ferkel, aber auch darauf setzt Hau-
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„Alles entscheidend sind die 
genaue beobachtung 

und das schnelle eingreifen.“
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Der QS-Therapieindex zeigt, wie sich der antibiotikaeinsatz bei den auf-
zuchtferkeln von Harm Hauschild entwickelt hat: Nach hohen Werten, 
die sich noch bis in den März 2017 hineinzogen, reduzierte sich der 
Therapieindex erheblich. „Gruppenbehandlungen gibt es bis heute nicht
mehr, um einzelbehandlungen kommen wir aber nicht herum“, sagt
Hoftierärztin Denise Wüllner dazu. Neben halbjährlichen auswertungen –
ähnlich HIT-Datenbank – liefert das QS-antibiotikamonitoring quartals-
mäßig aktuelle Zahlen.

reDUzierter antiBiOtiKaeinSatz 
Bei HarM HaUSCHiLDS aUfzUCHtferKeLn

schild: ist eine Mutter schwach, verfügt sie über eine zu
geringe Milchleistung, dann wandert ein teil ihres Wurfs
in eine andere abferkelbox zu einer starken ammen-Mut-
ter. Bei etwa jedem zehnten Wurf ist das der fall. zusätz-
liche Milch über ein Cup-System bekommen alle
Saugferkel ab dem dritten Lebenstag, ab dem elften flüs-
sigen Prestarter und ab der zweiten Woche zusätzlich tro-
ckenen. auch das frühe anfüttern beugt dem
gefürchteten absetz-Durchfall vor. „es sind viele Kleinig-
keiten, die zusammenkommen“, so die Hoftierärztin.
„alles entscheidend sind aber die genaue Beobachtung
und das schnelle eingreifen.“ Das muss nicht immer
schulmedizinisch sein, auch „alte Hausmittel“ leisten gute
Dienste: zeigt ein Wurf beispielsweise erste Durchfallan-
zeichen, dann bekommt er Cola serviert. Denn auch
Schweine-Sprösslingen schmeckt der süße Softdrink
bestens, so nehmen sie zusätzliche flüssigkeit auf und
trocknen nicht aus. „außerdem besitzt Cola reichlich Ka-
lorien und senkt den ph-Wert im Magen, das hindert die
Bakterien in ihrem Wachstum“, erklärt die fachfrau.

entscheidend für alle Details um Coli, Cola und Co. ist
Hauschilds sechsköpfiges, fest angestelltes Mitarbeiter-
team. Wüllner ist von ihm begeistert: „Die haben ihren
Bestand im griff. Und wenn ich auf ein Problem hinweise,
dann ist es bei meinem nächsten Besuch behoben.“
neben vier rumänen arbeiten zwei Polen für den 27-jäh-
rigen Betriebsleiter. allesamt sind sie ungelernt und
„haben vorher nie ein Schwein gesehen“. Die Betriebs-
sprache ist gebrochenes englisch. Keine idealen Vor -
aussetzungen, trotzdem: „Die Männerwirtschaft
funktioniert.“ Wie das Hauschild geschafft hat? „ganz ein-
fach, zuerst muss die Bezahlung stimmen und dann der
Umgang“, erklärt er. „Die bekommen hier – für ihre Ver-
hältnisse – ein Wahnsinnsgeld und wollen ihren Job un-
bedingt behalten. Das macht die arbeit gut.“ Seit über drei
Jahren ist das team, das auch auf der weitläufigen anlage
wohnt, beieinander. zwölf tage am Stück wird gearbeitet,
zwei tage sind frei, alle fünf Monate geht es für jeweils vier
Wochen in die Heimat. 

Dass auch eine personell noch so gut besetzte anlage,
eine solide aufgebaute Bestandsgesundheit wieder ins
Kippen geraten kann, zeigte sich im frühjahr 2018: Der
rotavirus machte dem Betrieb zu schaffen. „Da es keinen
zugelassenen impfstoff für Schweine gibt, musste der
Virus einmal durch alle Sauen durch“, sagt Wüllner zäh-
neknirschend. „Jetzt sind sie zwar alle perfekt immuni-
siert, aber es dauerte auch bei jedem tier vier Wochen, bis
sich die vom rotavirus angegriffene Darmschleimhaut er-
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Harm Hauschild arbeitet seit diesem Jahr mit der Soft-
ware farmTool, die ein Gesellschafter seiner Tierarzt -
praxis entwickelte und auf den Markt brachte. Neben

vielen möglichen Bausteinen nutzt er bislang den arz-
neimittelbereich, in dem er alle verabreichten Medika-
mente und Impfstoffe dokumentiert. Meldungen an die
staatliche HIT-Datenbank und das QS-antibiotikamoni-

toring laufen automatisch. Mittels einer app hat der
Landwirt nun jede einzelne Behandlung, alle Restmen-

gen und Wartezeiten stets in der Hosentasche: „auf 
dem Handy kann ich schnell mal nachschauen, welche
Behandlung wann  gelaufen ist und was daraus wurde“,
erklärt Hauschild. „Ich muss nicht erst ins Büro springen

und lange kramen.“ Zukünftig sollen auch seine Mit -
arbeiter ihre arzneimittelgaben direkt mit dem Smart -

phone erfassen  und auch sein Bestandsbuch will
Hauschild über die Software führen.

Die Bar ist eröffnet: Zeigen sich in einem Wurf erste 
anzeichen von Durchfall, gibt es Cola. Zusätzliche Milch

über ein Cup-System bekommen alle Saugferkel ab dem
dritten Lebenstag.
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holt hatte. Kamen in der zeit Coli-Bakterien obendrauf, brauchten wir
wieder antibiotika.“ zudem sank das Verkaufsgewicht der ferkel und
es gab mehr Verluste. „fast ein Jahr lang lagen sie bei nur einem Pro-
zent. Durch den rotavirus stiegen sie wieder auf drei bis vier Prozent“,
rechnet Hauschild vor. 

nicht nur deshalb setzen er und seine Hoftierärztin, wo möglich, auf Pro-
phylaxe und ein individuell zugeschnittenes impfprogramm: „Wir haben
hier im Betrieb ein breites erregerspektrum: Streptokokken, drei patho-
gene Coli-Bakterien, den erreger der glässer’schen Krankheit, Clostridien
– alles da“, zählt Wüllner auf. Sie vertraut auf eine Mutterschutzimpfung,
die die ferkel passiv über das Kolostrum immunisiert. Der Bestandsimpf-
schutz bei den Sauen umfasst PrrS, influenza und Parvo/rotlauf. ent-
sprechend der fortlaufenden erregeranalyse verändern sich die
zusammengesetzten impfstoffe. „rund ein Drittel haben wir beim letzten
Mal ausgetauscht“, so die tierärztin. „Man muss halt dranbleiben.“

Das gilt auch für das betriebseigene Hygieneprogramm: es herrscht
eine konsequente Schwarz-Weiß-trennung mit zentraler Hygiene-
schleuse, Besucher müssen einduschen. Lieferanten und Dienstleister
besitzen eine separate zufahrt, neue Jungsauen gehen für acht Wochen
in externe Quarantäne, es gibt einen eigenen Viehanhänger, der die
neuankömmlinge transportiert – um nur einige der Maßnahmen zu
nennen. ein konsequentes rein-raus-Verfahren gehört ebenso zum
Hygienekonzept. Ob die Mannschaft ordentlich reinigt und desinfiziert,
sieht Wüllner nach ihrer Desinfektionskontrolle. regelmäßig nimmt sie
abklatschproben in den sauberen abteilen, die das praxiseigene Labor
untersucht, je nach ergebnis wird das Desinfektionsmittel gewechselt.
Da jeder Mitarbeiter seinen arbeitsbereich selbst wäscht, werden per-
sönliche fehler deutlich. „Das ergebnis ist beim nächsten Mal garan-
tiert besser“, erklärt Hauschild, der sich die intensive reinigung
übrigens bei den geflu�gelhaltern abgeschaut hat. „Daheim in Deinste
haben wir eine Hähnchenmast.“ 

neben dem Betrieb in Lübeck gehört ein zweiter Standort zum famili-
enbetrieb. im 130 Kilometer entfernten Deinste, Landkreis Stade, exis-
tieren 3.000 weitere ferkelaufzuchtplätze, etwa die Hälfte der
Lübecker nachzucht wächst hier auf – weiterhin unter Wüllners wa-
chen augen. Hinzu kommen 2.500 Schweine- und 170.000 Hähn-
chenmastplätze, eine 940-kW-Biogasanlage, 360 Hektar acker, 100
Hektar grünland. Harm Hauschild bewirtschaftet all dies gemeinsam
mit seinem Bruder und seinen eltern. Bis 2013 setzte die familie auf
Bio. „Mit rund 1.000 Sauen waren wir wohl der größte Bio-ferkeler-
zeuger in Deutschland“, erinnert sich Hauschild, „bis wir auf unseren
tieren sitzen geblieben sind.“ Der absatz funktionierte nicht, zu wenig
Mäster fragten die ferkel nach. nach sechs Bio-Jahren kapitulierte der
Betrieb, stellte auf konventionell um und baute den 2014 hinzugekauf-
ten Standort in Lübeck, die Büssau Kg, aus. Die familie Hauschild ist
mit ihrer Sauenhaltung und mit einem teil der Mast bei der initiative
tierwohl dabei.   

in Der PraxiS 
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tierSCHUtz iM fOKUS: Dr. anne HiLLer, 
faCHtierärztin für fLeiSCHHygiene

Weiblich, jung, vegetarisch. Wie passt das mit einem Job am Schlachthof

zusammen? Dr. anne Hiller erzählt es uns. Die 38-jährige tierärztin leitet

die Qualitätssicherung in den deutschen Betrieben des international 

tätigen fleischproduzenten Vion, der hierzulande zehn Schlachthöfe

betreibt. ein kleines Lehrstück für alle, die sich gerade um den veteri-

närmedizinischen nachwuchs sorgen. Denn ursprünglich wollte Hiller

Kleintierpraktikerin werden - am liebsten für Katzen.  

Sie wussten schon als Fünfjährige, dass Sie einmal Tierärztin werden. Haben Sie
Ihren Traumjob gefunden?
„als junge Studentin hätte ich laut gelacht, wenn man mir meine heutige Stellenbe-
schreibung unter die nase gehalten hätte. Damals wollte ich Kleintiere machen,
nichts anderes! als Kind hatte ich zwei Katzen und da eine davon an Leukose er-
krankte, mussten wir häufig zum tierarzt. So entstand mein Berufswunsch. Später
bekam ich noch einen Hund und ein Pferd, und ich habe mich, da ich keine tiere essen
wollte, viele Jahre lang vegetarisch ernährt. aus heutiger Sicht war das vielleicht pu-
bertär – aber so war es eben.“

anne Hiller war eine geradezu typische Studentin der Veterinärmedizin: So 
fällen 65 Prozent der Studierenden bereits in ihrer Kindheit und Schulzeit die ent -
scheidung, tierarzt zu werden. 78 Prozent sind mit Hund oder Katze aufgewachsen, 
68 Prozent als Kind geritten. Last, but not least: 89 Prozent der aktuell Studierenden
sind weiblich (Studie „Berufswunsch tierarzt“, Dr. Otto a. Baumgärtel, veröffentlicht
im Deutschen tierärzteblatt 1/2016).

Alles für die Katz?
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eigentlich wollte sie in die Kleintier-
praxis, doch dann kam alles anders:

Dr. anne Hiller, fachtierärztin für
fleischhygiene.

Der von Hillers Team neu konzipierte 
Wartestall und abladebereich im Vion-

Schlachthof in Waldkraiburg soll den ange-
lieferten Rindern mehr Ruhe geben. Die neu
gestalteten Treibewege entsprechen dem
natürlichen Verhalten der Tiere, so gehen 
sie überwiegend von selbst vorwärts und

müssen nicht getrieben werden. 

Bei der arbeit: Seit 2017 
ist die ehemalige Vegetarierin 

bei Vion „Director Quality 
assurance Germany“.

Die niederländische Holding Vion
schlachtet Rinder und Schweine  

in zehn deutschen Schlachtbetrieben.  

Seit 2016 fließen die Befunde 
der amtlichen Schlachttier- 

und fleischuntersuchung, die 
 Veterinäre auch an Vion-Schlacht-
höfen erheben, in die „QS-Befund-
datenbank Schwein“ ein. Sie lassen

auf den Tierschutz und die Tier -
gesundheit in den Schweine 

haltenden Betrieben rückschließen. 
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Wie kam es zum Wandel?
„im Laufe meines Studiums wurden die tiere, mit denen
ich es zu tun hatte, einfach immer größer. außerdem
hatte ich damals das glück, auf Dr. Barbara Schalch zu
treffen, die in München fleisch- und Lebensmittelhygiene
lehrte. Sie hat mir das Thema nahegebracht. Den zweiten
glücksfall erlebte ich während meines Pflichtpraktikums
am Schlachthof. natürlich bin ich da erstmal superkritisch
aufgelaufen, begegnete dann aber einem tierarzt, der
mich unter seine fittiche nahm: er hat mich nicht, wie es
vielen meiner Kommilitonen passierte, einfach am Pro-
duktionsband abgestellt, sondern sich immer wieder bei-
spielhafte fälle ausgedacht, mit denen ich mich rechtlich
auseinandersetzen musste. außerdem erfuhr ich bei ihm
ein für mich neues gedankengut, etwa dass wir tierärzte
auch eine gesellschaftliche Verantwortung tragen, nämlich
die, die Bevölkerung mit tierischem eiweiß zu versorgen.
Die landwirtschaftliche tierproduktion ist wertvoll, sie er-
nährt uns. über meine anschließende Doktorarbeit, die
sich mit risikoorientierter fleischuntersuchung beschäf-
tigte, bin ich 2008 erstmals zu Vion, meinem heutigen ar-
beitgeber, gekommen.“

Sie haben sich selbst einige Jahre vegetarisch ernährt.
Wie veränderte sich Ihre persönliche Einstellung? 
„Mir ist einfach klar geworden, dass ich das System und
die Menge an fleisch, die verzehrt wird, nicht aufhalten
kann. auch als Vegetarierin ändere ich persönlich daran
nichts. Was ich aber für die tiere tun kann, ist, die Prozesse
zu verbessern – auch wenn das jetzt etwas technisch
klingt. Mein Motivator war immer der tierschutz, ihn mit
der Schlachtung zusammenzubringen, hat mich gereizt.
natürlich haben das nicht alle in meinem Umfeld verstan-
den, wie auch! ich bekam tüchtig gegenwind aus meinem
freundeskreis, auch von meinen tierarzt-Kollegen, und
vielleicht habe ich anfangs auf mein Umfeld auch etwas zu
idealistisch gewirkt.“

Was ist aus Ihrem Idealismus geworden? 
„enorm viel! es ist erstaunlich, was ich alles umsetzen
konnte. Die Stellschraube, an der ein großer Schlachtbe-
trieb dreht, ist gewaltig. Wer sich ernsthaft, wirklich ernst-
haft, für tierschutz interessiert, muss das einfach sehen.
ich habe ein tierschutz-überwachungssystem für Vion
entwickelt, dazu gehören eigenkontrollen, Prozessopti-
mierung, Schulung der Mitarbeiter und vieles mehr. Mit
meinem fünfköpfigen team, darunter eine weitere tier-
ärztin, steuern wir das deutschlandweite Qualitäts -
sicherungssystem für Vion. 

Sie hören sich richtig begeistert an …
„Ja, hätte ich eine eigene rinderherde, würde ich meine
tiere immer zu Vion bringen. Die Prozesse sind hier 
optimiert und bestens überwacht. Menge und tierschutz
schließen sich nicht aus.“

Viele würden Ihnen jetzt wohl widersprechen. Was für
Erfahrungen machen Sie in dieser Hinsicht, etwa mit
Studenten, die an einem Vion-Standort ein Praktikum
absolvieren? 
„Wir kennen Praktikanten, die absolut konfrontierend auf-
treten oder, anders herum, am Werkstor in tränen ausbre-
chen. Was ich mir dagegen wünsche, sind Offenheit und
neugier. Schließlich gehört auch dieser teilbereich zur tier-
ärztlichen ausbildung, es geht um die gesundheit von
Mensch und tier. Das ist bedeutungsvoll. Man muss das
System ja nicht toll finden, aber sollte es doch nachvollzie-
hen können, es sich einfach mal angucken und dann selbst
zu einer Meinung kommen. Mit Wegschauen oder Sätzen
wie ‚Schweine stinken‘ und ‚Schlachthof ist ekelig‘ kommt
echt keiner weiter. ich glaube, der Schlüssel liegt bei den
Lehrenden, sie haben alles in der Hand. Die praktischen 
erfahrungen in der nutztierhaltung und am Schlachthof
müssen an den Universitäten vorbereitet werden, denn
Praktika prägen! “

in Der PraxiS 

„Mein Motivator war
immer der Tierschutz.“
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nur 25 Prozent der aktuell Studierenden, so die anfangs genannte 
Studie, hatten bereits vor ihrem Studium – meist oberflächlichen –
Kontakt mit nutztieren. nur 28 Prozent haben einen Landwirt im 
familienkreis, meist sind es die großeltern. Den allermeisten fehlt ein
familiärer Bezug zur tiermedizin (94 Prozent). 

Sie selbst haben die ersten Semester in Budapest und dann in Mün-
chen studiert. Gab es Unterschiede? 
„Das Studium in Budapest war recht verschult, aber ich hatte stets das
gefühl, als Studentin ernst genommen zu werden. Die wollten wirklich,
dass wir etwas lernen! Das Studium in München, an einer großen 
fakultät, wurde dann unpersönlicher. am ende dachten wir alle, dass
wir – in praktischen Belangen – überhaupt nichts können. Das verun-
sichert und damit muss man auch erstmal klarkommen.“

Besagte Studie teilt die hohe Menge ihrer Befragten (860 Studierende
an fünf Universitäten) in drei einstellungstypen: bodenständige tier-
medizin-fans, Work-Life-Balancer und Desillusionierte. zu den Letz-
teren gehören 46 Prozent der absolventen, ihre einst idealistischen
Vorstellungen wurden enttäuscht. Diese gruppe wächst von Semester
zu Semester deutlich an.

Jedes Schlachttier wird in Deutschland von amtlicher Seite kontrol-
liert und freigegeben. Befunde, die dabei auftauchen, sammelt QS in
einer Datenbank und wertet sie aus (siehe Kastentext rechts). Ziel ist,
den Tierschutz und die Tiergesundheit auf den einzelnen Herkunfts-
betrieben zu verbessern. Was halten Sie davon?
„Der Schlachthof ist ein flaschenhals, hier läuft alles zusammen, was
in der Landwirtschaft so geschieht. Manchmal kommen hier Schweine
oder rinder an, da frage ich mich schon, wo eigentlich meine Kollegen
da draußen sind. tierschutz misst sich an jedem einzelnen tier! Und
aus jedem sollen doch gute Lebensmittel werden. Die idee der Befund-

25%

28%

46%
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BefUnDDaten für Den tierSCHUtz 

Seit 2016 erfasst QS in der „Befunddatenbank Schwein“
Befunde aus der amtlichen Schlachttier- und fleisch-
untersuchung (SfU), die an Schlachthöfen stattfindet.
Sie lassen wertvolle rückschlüsse auf den tierschutz
und die tiergesundheit in den Herkunftsbetrieben zu.
Die ausgewerteten Daten – und ihr überbetrieblicher
Vergleich – gehen als betriebsindividuelle tierge-
sundheitsindices an die Landwirte zurück, wo sie der
jeweiligen Bestandsbetreuung zugutekommen sol-
len. für 20.558 Schweinemäster (96,3%) im QS-
System konnte aktuell ein tier gesund heitsindex
berechnet werden. Die Landwirte besitzen zudem
einen direkten zugang zur Befunddatenbank, den sie
auch ihren bestandsbetreuenden tierärzten ermög-
lichen können. 

zudem gibt QS den Schlachtbetrieben regelmäßig
rückmeldung zu den gemeldeten Befunden und die
Möglichkeit, sich mit anderen Schlachtbetrieben zu
vergleichen. Offensichtliche Unterschiede und fehler
in der Datenerfassung und -weitergabe werden
sichtbar und können abgestellt werden. Dadurch
wird die Datenqualität kontinuierlich verbessert.

Um die Befunddatenerfassung bundesweit zu verein-
heitlichen, unterstützen Unternehmen wie Vion das
Max-rubner-institut in Kulmbach, das derzeit bebil-
derte Schulungsmaterialien für amtliche tierärzte
und ihre fachassistenten erstellt. 

Seit 2017 existiert auch eine QS-Befunddatenbank
für geflügel. Darin werden Befunde zu fußballenver-
änderungen, Mortalität und Hauptverwurfsgründen
erfasst. zurzeit erfolgt die Bewertung der Daten und
eine regelmäßige rückmeldung an die Schlachtbe-
triebe. eine information der tierhalter wird folgen.

daten, die gerade recht viel diskutiert wird, geht
also in die richtige richtung. ihre erfassung jedoch
ist ein komplexes Thema und die bundesweite
Objektivierung nicht so einfach.“

Vion, Ihr Arbeitgeber, sitzt in den Niederlanden.
Wie werden Tierschutzfragen dort diskutiert? 
„ich habe den eindruck, dass die niederländer
noch sensibler auf dieses Thema reagieren. Das
nachwuchsproblem ist dort mindestens genauso
groß wie bei uns.“

In unserer Arbeitswelt wird neben dem „was“
das „wie” immer wichtiger. Könnten Sie einmal
kurz beschreiben, wie Ihr Alltag aussieht? 
„an zwei Wochentagen arbeite ich gewöhnlich im
Homeoffice, die restliche zeit bin ich auf reisen.
Vion lässt mir und meinen Kollegen viel gestal-
tungsfreiraum, das schätze ich sehr. Die Hierar-
chien sind flach, es gibt einen engen austausch
mit unseren niederländischen Kollegen. Mein all-
tag ist kunterbunt, ich treffe auf gesprächspart-
ner aus allen Schichten. Dabei ist mir der Umgang
mit Menschen extrem wichtig geworden, das
hatte ich früher nie so auf dem Schirm.“

Und wie fühlen Sie sich als Tierärztin in der
Industrie? Sind Sie eine Exotin? 
„ich erfahre eine große Wertschätzung im Unter-
nehmen. als tierärztin – und als frau – werde ich
respektiert und ernst genommen. natürlich half
dabei anfangs auch mein Doktortitel, klar. Was
mir derzeit noch fehlt, sind mehr frauen in der
führungsetage. Beispielsweise fahre ich heute
abend zu einem betriebsinternen Seminar und
werde da wieder einmal die einzige weibliche teil-
nehmerin sein. Das wünsche ich mir anders.“

Dr. anne Hiller ist bei Vion „Director Quality assu-
rance germany“. Die fachtierärztin für fleischhy-
giene arbeitet seit 2012 für die niederländische
Holding. Diese schlachtet und verarbeitet rund
302.000 Schweine und 17.500 rinder pro Woche.
Unter www.vion-transparenz.de gibt der inter-
nationale fleischproduzent seit 2016 einblicke in
seinen Schlachtbetrieb. ziel ist, den Verbrauchern
– abseits von medialen Skandalbildern – die nor-
malität zu zeigen. 
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gute 100 Kilometer fährt andreas Palzer bis zum Hof von armin Hügle. auf der ande-
ren Seite des Bodensees liegt er, nahe der Schweizer grenze: ein familienbetrieb, 180
Sauen, dazu eine eigene Mast. typische Kennzeichen des Palzerschen Kundenkreises.
auffällig dagegen ist der hohe persönliche aufwand, den der Landwirt bei der tier-
haltung treibt. „Das beginnt schon beim Stall: Der ist 20 Jahre alt, aber bereits so ge-
baut, wie man heute nach tierwohl-Kriterien planen würde“, erklärt der fachtierarzt
für Schweine. auch das füttern von Heu, das große Platzangebot in der Wartehaltung
und die intensive Betreuung der ferkelnden Sauen – von der teppichunterlage bis
zum trockenreiben der neugeborenen – zeichnen Hügle aus, der seine landwirt-
schaftliche ausbildung seinerzeit in der nahen Schweiz absolvierte. 

Dass der Betrieb bei der „initiative tierwohl“ dabei ist und der „überzeugungstäter“
nun auch eine zusätzliche Vergütung erfährt, freut seinen Veterinär. Der besucht den
Hof in gottmadingen routinemäßig jede Woche, so wie alle ferkelerzeuger, die er be-
treut. „über 50 Prozent meiner arbeitszeit entfallen auf die Beratung“, schätzt Palzer,
darauf angesprochen. allein daran zeige sich, wie sehr sich der Beruf gewandelt habe:
Wurde der Hoftierarzt einst gerufen, um Krankheiten zu heilen, dann gehe es heute
viel mehr um deren Vorbeugung und damit um eine solide Bestandsgesundheit. 

Gut verzahnt ist 
halb gewonnen 

HOftierarzt UnD PriVatDOzent: 
Dr. anDreaS PaLzer 

auf 800 Höhenmeter verschlug es Dr. andreas Palzer: im schönen 

allgäu, genauer in Scheidegg, praktiziert der Privatdozent der Münchner

Ludwig-Maximilians-Universität. fest glaubt der Hoftierarzt an eine für

alle Seiten gewinnbringende Verzahnung von forschung und Praxisall-

tag. Der tiermedizinische nachwuchs jedenfalls trifft bei ihm auf eine 

offene tür. auch „zum Hofe“ ist hindurchgegangen.
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„Über 50 Prozent 

meiner arbeitszeit 

entfallen auf die 

Beratung“, schätzt 

Dr. andreas Palzer. 

Den Betrieb von armin

Hügle (unten rechts) 

besucht er routine mäßig

jede Woche.

So weit alles schön und gut, der Wandel
vom Mediziner zum Berater ist schließ-
lich in aller Munde. aber läuft der tier-
arzt, der sich selbst als solcher definiert,
nicht gefahr, einer unter vielen zu wer-
den? Schließlich fahren Berater unter-
schiedlichster Provenienz über die
Dörfer. entsteht womöglich ein neuer
Wettbewerb, in dem die so spezifischen
aspekte des heilenden und ethisch ver-
antwortlichen Berufs leiden könnten?
„Ha! Das ist eine gute frage!“, ruft Palzer

und legt sogleich die Stirn in falten. nach
kurzer Denkpause eine gegenfrage:
„Wer, wenn nicht wir Hoftierärzte, sind
entscheidend? niemand kennt den 
Betrieb so gut wie wir, niemand ist so
häufig vor Ort, niemand kann mehr Ver-
trauen zum Landwirt aufbauen.“ nein,
einen Statusverlust befürchtet der „be-
ratende“ Hoftierarzt nicht. nicht in sei-
nem rund 100 Kilometer großen
einzugsgebiet, wo er in jedem Betrieb
ausschließlich mit einem ansprech -



partner – und zwar dem Chef – zu tun habe. Hier komme dem Me-
diziner auch zukünftig eine kostbare Schlüsselrolle zu. Diese mit
Leben zu füllen, sei allerdings gewiss abhängig vom tierarzt selbst
und seiner Persönlichkeit, räumt der Schweinepraktiker ein. 

eine Vergu�tung nach Stunden, die er fu�r seine Beratungsleistung
berechnen könnte, verlangt Palzer bei seinen Bestandskunden üb-
rigens nicht. Sie ist in der Jahrespauschale fu�r die allgemeine Be-
standsbetreuung integriert. „ich fürchte eben, dass die arbeit
schlechter wird, sobald ich anfange, Stunden zu zählen. in jedem
Landwirt tickt eine innere Stechuhr. auf die Beratungsqualität kann
sich das nur negativ auswirken“, glaubt Palzer, der vor sieben Jah-
ren – als dritter inhaber – in die tierarztpraxis Scheidegg einstieg.
Die gemeinschaftspraxis ist ganz auf Schweine spezialisiert, wobei
ein Kleintierbereich angeschlossen ist. insgesamt zählt das team
15 Köpfe. Darunter neun tierärzte, zu denen derzeit drei Doktoran-
den gehören. auch Palzers ehefrau ist vom fach und arbeitet im
Kollegenkreis. 

Doch zurück zum Thema Prophylaxe, das mit der Beratung bereits
zur Sprache kam: Die meisten Höfe, deren Bestandsbetreuung die
tierarztpraxis Scheidegg innehat, liefern in das QS-System und
nehmen damit am QS-antibiotikamonitoring teil. Die Datenüber-
tragung von der QS- zur Hit-Datenbank läuft automatisch. Die an-
tibiotikareduktion ist für Palzer selbstverständliches tagesgeschäft
und seiner Meinung nach auch in den Betrieben längst angekom-
men. in der praktischen Bestandsbetreuung setzt er gerne auf er-
gänzungsfuttermittel, die den allgemeinen gesundheitszustand
stabilisieren: „Probiotika, Präbiotika, Säuren – damit kann man viel
machen. nicht alles, aber viel“, bilanziert er. Da die meisten seiner
Landwirte ihr futter selbst mischen, lassen sich die Mittel leicht
einbringen. Das gilt auch für armin Hügle. er betreibt zudem ein ei-
genes, detailliertes futtermonitoring. anders ausgedrückt: „er
schreibt sich einfach alles auf. Das schafft eine Datenlage, mit der
sich bestens arbeiten lässt“, findet sein Hoftierarzt. Und? zahlt sich
der ganze aufwand aus, den Hügle letztlich zusätzlich betreibt?
Palzer wiegt den Kopf: „Kaufmännisch kann ich das nicht beurtei-
len. aber wenn es um die tiergesundheit geht, dann auf jeden fall.“
Die QS-antibiotikadatenbank bestätigt dies: Hügles Mastschweine
und aufzuchtferkel haben, Quartal für Quartal, einen Therapieindex
von null. 

Seit 2015 sitzt Palzer im Präsidium des Bundesverbands Praktizie-
render tierärzte, bpt. Seither beschäftigt ihn die antibiotikareduk-
tion umso mehr. So sind es auch die Themenbereiche
„arzneimittel“ und „eU“, die in sein ressort fallen. zudem leitet er
eine neu geschaffene arbeitsgruppe, die sich mit der aMg-novel-
lierung befasst. als wäre all dies nicht genug, engagiert sich der
Privatdozent Palzer, der anfang 2016 habilitierte, an der tierärzt-
lichen fakultät der Münchner Ludwig-Maximilians-Universität,
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LMU. „erst gestern besuchten uns Studierende, drei Stunden haben
wir zusammen auf einem Betrieb verbracht“, erzählt der Hoftier-
arzt, der fest an eine für alle Seiten gewinnbringende Verzahnung
von forschung und Praxisalltag glaubt. auch wenn deren Umset-
zung im alles bestimmenden tagesgeschäft, so räumt der famili-
envater ein, alles andere als leicht sei. 

Bevor Palzer, der selbst in München studierte, in die Scheidegger
Praxis einstieg, verbrachte er acht Jahre als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der LMU. „Die forschung so ganz aufzugeben konnte ich
mir nie vorstellen“, sagt er rückblickend. Warum, was hält ihn bei
der Stange? nach ein paar Minuten des überlegens weiß er es: es
ist die Sorge um den fachlichen Stillstand. Sie ist es, die den fach-
tierarzt für Schweine und „Diplomate of the european College“
dranbleiben lässt. 

eine konkrete Vorstellung davon, was „dranbleiben“ für Palzer be-
deutet, bekommt der, der ihn zum ethik-Kodex befragt. 2015 vom
Deutschen tierärztetag beschlossen, 2016 mit Umsetzungsemp-
fehlungen unterfüttert, soll der ethik-Kodex Veterinäre selbstver-
pflichtend beim „ethisch richtigen Handeln“ unterstützen. „Schön
und gut“, meint Palzer, „aber wenn es praktisch wird, dann höre
ich nur: ‚Das muss der tierarzt im einzelfall selbst entscheiden.‘ 
Das war vorher auch schon so, dafür brauche ich keinen Kodex!“
Der Hoftierarzt kommt in fahrt und führt eine reihe von Praxisbei-
spielen an. ihnen allen ist eins gemein: Steht der Hoftierarzt vor

einer gruppe ernsthaft erkrankter tiere, dann bedeutet die Heilung
derer, die durchkommen, immer auch das verlängerte Leid derer,
denen nicht mehr zu helfen ist. „Mit einem frühzeitigen Bolzen-
schuss wäre Letzteren – im Sinne des tierwohls – besser gedient.
Oder sollen wir lieber der natur ihren Lauf lassen? Wo, in diesem
großen graubereich, liegen die verbindlichen grenzen?“, fragt der
Veterinär und ringt mit den Händen. 

Was sich Palzer wünscht, sind konkrete ethische anhaltspunkte, die
sich nach prozentualen Heilungschancen, einer definierten Menge
von Krankentagen und ähnlichem mehr richten. Sie sollen seinem

„Wo, in diesem großen 
Graubereich, liegen die 

verbindlichen Grenzen?“

angeWanDte etHiK Mit 
Dr. anDreaS PaLzer 

Wie lässt sich tierärztliche ethik praktisch und
faktisch haltbar umsetzen? als bpt-Präsidi-
umsmitglied wünscht sich Dr. andreas Palzer
einen aktiven austausch mit anderen Hoftier-
ärzten. Wer sich davon angesprochen fühlt,
kann sich direkt mit ihm in Verbindung setzen:
tel. 08381/ 2572, a.palzer@lmu.de.
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Berufsstand praktische Orientierung
bieten. Und dabei geht es ihm noch
nicht einmal um seine persönliche 
entscheidungsfindung im fall des fal-
les. Hier fühlt sich Palzer sicher, er
folgt einem inneren Seismographen,
auch mit nachgelagerten zweifeln hat
er nicht zu kämpfen. nein, worum es
ihm im Kern geht, ist eine fundierte,
faktisch gesicherte argumentation
gegenüber der Öffentlichkeit, den Me-
dien und einem kritisch nachfragen-
den amtsveterinär. „Wir nutztierärzte
müssen das Thema für uns ausloten
und brauchen dazu die interne Dis-
kussion. Denn wir haben da offen-
sichtlich ein Problem“, fordert er auf

und stoppt damit auch nicht vor den
kontrollierenden Behörden: „amtsve-
terinäre besitzen innerhalb der ge-
sellschaft die größte glaubwürdigkeit.
Sie müssen wir in fragen ethischer
nutztierhaltung stärker integrieren!“
für all das will Palzer innerhalb seiner
bpt-arbeit werben, sich einsetzen. 

reichlich Durchsetzungskraft ist dem 
39-Jährigen zuzutrauen, der bishe-
rige Blick in seine Vita genügt. Und
dabei fing Palzers Werdegang so be-
schaulich an: aufgewachsen ist er auf
dem rheinland-pfälzischen Lande,
hier hielten seine eltern Milchkühe, im
nebenerwerb. zudem bot der Hof

Platz für allerlei Kleintiere – Hühner,
enten, gänse, Kaninchen –, die der fi-
lius nicht nur aufzog, sondern auch
selbst schlachtete. Dass er tierarzt
werden wollte, das wusste Palzer
schon damals, dass es aber speziell
die Schweine werden sollten, darauf
brachte ihn erst frankreich: Hier be-
suchte er ab seinem 16. Lebensjahr
regelmäßig einen schweinehaltenden
familienbetrieb, bei dem er die Som-
merferien über aushalf. Das gefiel
dem „eifeler Jung“ so gut, dass er
dem Hof bis heute freundschaftlich
die treue hält – und sich medizinisch
ganz dem Borstenvieh verschrieb.  

Ob es nun frankreich oder doch die
tiere der Kindheit waren, die schließ-
lich seinen Wunsch nach einem eige-
nen Hof nährten – man weiß es nicht.
fest steht nur, dass Palzer im letzten
Jahr nägel mit Köpfen machte und ein
altes gehöft nahe Scheidegg erwarb.
Viel Platz für allerlei Mitbewohner. Die
ersten eigenen Hühner sind schon
ausgebrütet. Jetzt träumt er eine Ka-
tegorie größer: Black-angus sollen
eines tages auf seinen Weiden grasen.
Und während er von den stattlichen
rindern erzählt, bekommt sein Blick
etwas Schwärmerisches. Keine frage:
Palzers Black-angus sind im anmarsch. 

„Amtsveterinäre besitzen innerhalb 
der Gesellschaft die größte 

Glaubwürdigkeit. Sie müssen wir in 
Fragen ethischer nutztierhaltung 

stärker integrieren!“
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